
Vor 3so Johren:

von B. Schön

-  Es s ind_schl imme, verworrene Zei ten,  in
denen sich bei uns am Niederrhein dic
Fest igung der evangel ischen Gemeinden
vol lzog.  Die Nieder länder hat ten s ich 1566
gegen den grausamen Herzog AIba erho-
ben. Bei  den erbi t ter ten Kämpfen respek-
tierten weder die Holländer näch die Spa-
nier  d ie Grenzen des Herzogtums Kleve.
Die Heerhaufen beiderParteien zogen plün-
dernd und brandschatzend durch das klevi-
sche Land. Auch unser Kreisgebiet wurde
abwechselnd von dieser odei iener Seite
schwer heimgesucht.  Die Einwohner waren
ihren iewei l igen, ,Befre iern ' ,  schutz los aus-
gel iefer t .  Der Kaiser gr i f f  n icht  e in,  und der
Herzog war krank unä unfähie zu reqieren.
Die letzte Hoffnung auf  e i ie Besierune
schwand, als der vielversprechende begabtä
Sohn des Landesfürsten 

-auf 
einer ltä-lien-

reise an denBlattern starb und der schwach-
sinnige Johann Wilhelm die Thronfolee
7,592 antral. Die schwankende Haltung d-er
Räte veranlaßte die Spanier ,  das blühlende
Land von festen Lagern aus iahrelang aus-
zurauben. Erst nach völlieer Erschö-pfune
de r  Ho l l ände r  und  Span iä  kam es ' t 60ö
z_um vor läuf igen Waffenst i l ls tand.  Im s le i -
chen Jahr starb Herzog Johann Wi lhelm im
Wahnsinn.  Als Erben t raten vor a l lem der
Pfalzgraf  von Neuburg und der Markeraf
von Brandenburg auf . -  Beide Fürsten ier_
sprächen den k levischen Ständen, , ,sowohl
die katholische wie auch die anderän Reli
g ionen zu belassen,anzuerkennen und keine
zu stören und zu belästigen,,.

.  Es stör te n iemanden, daß der Branden-
ourgcr deut l ich die reformierten,  der pfa lz-
N.eu.burg mehr d ie Iuther ischen Gemeinden
torderte.  In e iner kurzen Fr ist  der Ruhe
und,des ungestör ten äußeren und lnneren
rr teoens, .begünst igt  durch das augenfäl l iee
vvonlwol len des pfalzgrafen,  kJnnte ä
i r . . { lnqal  I6t1 e ine Iuther ische Gemeindetn,  Dinslaken gegründet werden. Sei t  laf l ._zehnten berei ts 

-mochten 
s ich rnanche,Bür-
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auch der zwei Lehrer an der lutherischen
Volksschule war äußerst gering. Vielleicht
kann man aus der damals eiwäh"nten Anzahl
von 100 Kommunikanten auf die Größe der
Ge-meinde und der Schule schließ"n. io,
Sicherste l lung des Unterhal ts von Lehrern
und Pfarrcr  wurden die Einnahmen aus den
Vikar ien Sanct  Crucis und Sanct i  C"o.ei i
der luther ischen Gemeinde üb"r t . rg" ' ; ;
natürlich im Einvernehmen mit der Säai.

Drei  Jahre dauerte der Fr iede und sestat_
tete e i ,ne ruhige Entwicklung der Cem"einde.
Dann. kam.es zum Iängst  beTUrchteten Bruch
.* t : .h"1. .d* l , ,possedierenden,, ,  d.  h.  regie_
renoen fursten.

De-r-Pf-alzgraf riet zur Unterstützung sei_
ner l4achtansprüche die Spanieruu ifiJf",
der brandenburger d ie Hol länder.  Ei l ie  be_
setzten die ersteren das nördl iche Klevä mit
Wesel, Dinslaken. Und sofort begann für
alle Anhänger der neuen Ge-einä"n 

"ir,ePeriode von Mißhandlungen und Ernied_
r igungen. Kein.evangel ischer Bürger konnle
rn.  den spanisch besetzten Gebieten seinen
Glauben 

.bekennen, noch weniger natür l ich
rnr-e f rediger,  , , indem die Nat ionalspanier
aufs hef t igste dagegen wüteten,  d ie Rel i_
gronsausübrrng behinderten,  d ie prediger
verfo lgten".

^ Die-  Entz iehung seiner Einkünf te t raf
5chef fer  und seine Fami l ie schwer,  schl im_
mer a_ber waren die ständigen Mißhandlun_
gen, die Gefangensetzung Jhr" ;eaen anli-C.
uggh im gle ichen Tag, an dem'der pfarrer
schl ie lSl ich zu f l iehen beschloß, erhie l t  er
einen_Brief ,  in dem er auf  d ie Apostel  und
vor a l lem auf  Paulus als Vorbi läer h inee_
w_iesen wurde.  Johann Scheffer  b l ieb,  t r ; tz
Not und Elend.  Seine Gemeinde ube, äankte
es $m. Von allen Seiten versuchte man ihm
zu helfen: die Senioren und Vorsteher ga_
ben, was s ie konnten,  sandten um Hi l fe?u
Fürsten und Wohltätern.

Dieser Brief des Gerichtsschreibers Mul_
sen(i r,c) aus Götterswickerham ist bezeich_
nend für  das starke Zusammensehör iekei ts_
gefühl und den Opferwillen, dä die iuneen
evangel ischen Cemeinden in ihrer  Nbt ind
Bed,rängnis verband. Hinzu kam, daß die
Lutheraner im Klevischen nur in Diaspora_
gemeinden mit  meist  k le iner Anhäneer_
schaft  ver t reten waren,  während die he_
tormierten oft starke Gemeinden bildeten.
Nur wenige Orte - u. a. Hünxe, Gahlen,
Götterswickerham, Drevenack - waren rein
Iuther ische Kirchengemeind"" ,  Wesel  abel
vorwiegend reformiert .

_ ImJahre 1629 eroberten die, ,Staat ischen,, ,
d ie Hol länder,  d ie meisten där b isher soaj
nisch besetztcn festungen. Nun begann äie
Leidenszeit für die katli. Einwohner"und ihre
Geistlichen. Erst 1631 entschlossen sich die
, ,Possedierenden" zu einer Vereinbarung,
nach der Spanier  und Hol länder d ie meistä
niederrheinischen Orte zu räumen hatten,
Der 30jähr ige Kr ieg aber tobte wei ter  und
die Truppendurchmärsche mit  Schatzurrsen
und Gewalt taten durch I ta l iener,  Spar i ier ,
Hessen, Kroaten bl ieben. Immerhin beru_
higte sich doch das kirchliche und schulische
Leben in den Städten und Dörfern von
Klevc. In Dinslaken nahm die lutherische
Cemeinde neuen Aufschwung. Der konfes_
sionel len Zusammensetzung-der Bevölke_
rung entsprechend wurden nun auch Luthe-
raner und Refornierte zu Gemeinsmännern
best immt und als Schöffen ins Stadtpar la-
ment gewähl t .  Die Eidesformel  erhie l i  e ine
a-nde.re Fassung (Stadtbuch von Dinslaken,
Kopiar  40,  S.  69).  Die Akren des Stadt_
archivs und die Niederschr i f ten des ev.  Ce_
meindearchivs enthielten nun sehr oft Stif_
tungen, Testamentsverschreibungen zugun_
sten der I t r ther ischen oder rÄformie"r ten
Schulen. Der lutherische pfarrer Scheffer
hat te nach dem Abzug der Spanier  wenie_
stens einen Tei l  der f rüheren Einkünft"  , i_
r i ickerhal ten und konnte s ich der Betreuune
seiner Cemeinde in größerer Ruhe widmenl
Doch die schl immenJahre hat ten seine Kraf t
verzehrt. Johann Scheffer, der Gründer und
erste Pfarrer der lutherischen Gemeinde in
Dinslaken starb berei ts 1636. -

,,Nachdem die Lutherischen im lahre 16j-t
i ,1 Ianuar d ie Bewi l l igung von beiden gnä_
digster  Fürsten,  der Her ien Brandenbires
und Neuburgs,  welche damals ,uru-^ä
regierten und über die Länder geherrscht,
e _ r h a l t e n ,  d a ß  s i e  i n  d e r  H o s p i t ä t k i r c t r e
ihr  Predigtampt und Gottesdiänst  verr ichten
di i r fen .  .  . " ,  so beginnt  der Ber icht  e ines
Pfarrers vom Ende des 17 Jahrhunderts.
U^nd-zoz,  Jahre sol l te d ie Hospi ta l -  oder
Gasthauskirche mit der lutherischen Ge-
meinde verknüpft  b le iben.  Eine Zei t lane
er innerte auch eine Inschr i f t  an der Chor]
wand der Hospitalkirche an diese Tatsache:
, ,Anno 16' l I  is t  durch sonderbare Schickune
des al lmächt igen Gottes sein hei lsames unä
al le in_sel igmachendes Wort  Iauter ,  re in und
klar durch Johann Scheffer a.rs d"- Wil-
deck,schen, angestel l ten und von beiden
gnädigen Kurfürsten und Herrn enädiest
bestät igten Vikar,  a l lh ier  in d ieser fYorpi tä i -
kirchen zu predigen und zu singen . . .^,, Bei
einer Reparatur der Wand mu?te die In_
schrift jedoch schon 1628 entfernt werden.

Gründung einer lutherischen Gemeinde

ger schon für  den neuen Clauben entschie_
den haben, denn Dinslakener Kauf leute
kamen weit herum und lernten in den
Niederlanden, im Brandenburgischen das
Neue kennen, Wir wissen nichigenau, wie
man in Dinslaken über d ie Tät igkei i  des
Wiedertäu. fers Jan Wi lmsen daihte,  der
nrer zwrschen lS74 und 1529 gewesen sein
soll. Die grollende Bemerkung-ei.,e, 

"irrr"l_nen Dinslakeners aus der 2eit um 1590
kann sich auf sein revolutionäres Wf*""
be,z iehen, das der,  Bürger ablehnt" .  I "ä"n_
tal ls  nennt er  , ,d ie aus Brabant sekom_
mene Rel ig ion eine Rebel l ion. , ,

- In_ unserer Stadt und wohl auch sonst am
Niederrhein trat jedoch das Neue durchaul
nicht  immer als of fenerBruch mit  derkatho_
Iischen Glaubenslehre in Errcheinune. Fa;a_
t ismus oder gar Konfecsionshaß" waren
volrrg unbekannt.  In der k le inen Stadt  mi t
kaum 1OO0 Einwohnern t u""t" ^ur, 

"ir,_andcr,  man war vers ippt  und verschwägert
b is in d ie Landgemeinden. Das muß wohl  zu
ruhiger Beurte i lung und zur Besonnenhei t
beigetragen haben, denn in e inem zei tgenös_
sischen Ber icht  heißt  es:  . . .  is t  ihnei  aber
.  .  .  . in  ihrem Predigtampt n iemalen ein ise
lurbat ion,  (Störung) geschehen, sondern fn
: , . t "1-" .1d rrn igkei t  mi te inander gelebt . , ,
-vo,n rreruspornen ist  in d ieser Zei t  in keiner
Urkunde, in keinem Schoffenproto[oli-äie
Rede.

_-So konnte Johann Scheffer ,  der erste
Pfarrer der Iutherischen Gemeinde, u"-äi"-
sem 23. /anuar 1611 seine Antrittspredigt
vor den zahlreich erschienenen anna"j"r""
halten. Im folgenden lahre, L6L2, fand"auf
Betreibe_n des Pfalzgrafen sogar d ie erste
große Ceneralsynode der k lävischen Ce_
meinden in Dinslaken statt. pfarrer gcheffer
berichtete am zweiten Versammlungstag
eingehend über das Leben in seiner Ge-
meinde. Die Besoldung des pfarrers und



1809 war d ie Kirche derart  baufäl l ig ,  daß
das lutherische Presbyterium ein Gesuch um
Überlassung der Klosterkirche an die Regie-
rung richtete. Das Kloster war ja bereits
aufgehoben. Die Bitte wurde abgelehnt, die
Klosterkirche wurde später der israelitischen
Gemeinde als Synagoge überlassen. Nach
der Vereinigung der lutherischen und der
reformierten Gemeinden wurde die Hos-
pitalkirche 1818 auf Abbruch verkauft. -

Das Hospi ta l  war gegen Ende des 14.
Jahrhunderis zugunsten von erst 7, späler

Dem Hospital wurde noch irn Mittelalter
eine Kapelle zu Ehren der fungfrau Maria
angegliedert. Durch Tausch mit dem Kloster
Marienkamp kam ein Hof und die Heilig-
geistkapel le in den Besi tz des Hospi ta ls,
Von diesem Hof ist bekannt, daß er mit
drei Seiten an den Stadtgraben stieß, wäh-
rend die Volderfront an der durch die Neu-
stadt führenden Straße lag.

Wenn eine genaue Lage auch nicht mehr
im Stadtplan erkennbar ist, Iäßt sich doch
erkennen, daß Hof und Kirche auf dem
Grundstück des bisher igen'Rathauses gele-

9;n RATHÄUSER
aon l3erlh'olB ö"hö,

Im vergangenen Jahr bezog die Stadt Dinslaken ein neues repräsentatives V__erwaltungs-
gebäude, daistadthaus, am Bahnhof. In sieben Stockwerken mit modernen hellen Räumen
Jind fast alle Abteilungen der Verwaltung untergebracht. Für den Fremden, der die Stadt
vom Bahnhof aus betritt, bietet sich ein eindrucksvolles Bild, da das Stadthaus den Weg
in die Stadtmitte als gewichtiger Akzent eröffnet. Das neue Verwaltungsgebäude ist aber
auch monumentales Symbol für die Entwicklung der Stadt in den letzten Jahrzehnten.
Bei dieser Gelegenheit sei daran erinnert, daß wir von vier verschiedenen Rathäusern
wissen, die in den vergangenen Jahrhunderten Silz der Dinslakener Stadtverwaltung
waren. Mit der Stadt wuchsen die Rathäuser. Aus den Kanzleistuben mit Tintenfaß und
Federkiel wurden Büros mit ratternden Schreibmaschinen.

*!t)

T
\
o

FY

i
f

\
U
t't
I
J

A
.9

J

o

eusladl Nur wenig wissen wir über die Unterbrin-
gung der Stadtverwaltung im mittelalter-
lichen Dinslaken - so gering war die Zahl
der Einwohner in der Doppelstadt, daß für

f ahrhunderte sicher zwei Amtsräume in
einem kleinen Haus genügten. Verhältnis-
mäßig stattlich aber ist bereits ein Verwal-
tungsgebäude, das unter außerordentlich
widrigen Umständen entstand und bis in

die Neuzeit erhalten blieb. Daß es über-
haupt fertig wurde, ist beinahe unverständ-
I  1 C n .

Es ist die Zeit Ludwigs XIV. Unter Bruch
seines Versprechens, auf jeden Erbanspruch
zu verzichten, hatten französische Truppen
die Niederlande überfallen. Kurfürst Fried-
rich Wilhelm von Brandenburg fürchtete für

/4itteltor -

/lltstacll

9 al ten,  bet t läeer ieen Armen aus Dinslaken
und dem Lanä z-wischen Ruhr und Lippe
von dem aus der Stadt gebürtigen Arnold
Licht-pont, Kanoniker ,.i füttläh gestiftet
worden. Bis weit in die Neuzeit hiniin ver-
ze-ichnen die Schöffenprotokollbücher groß-
zügige St i f tung". t  *ähl  a l ler  Bürgei  für
otes,e so_zia le Einr ichtung.  In gewissem Sinn
stel len Gasthaus und M-elate ihaus die Vor-
gänger unserer beiden Krankenhäuser dar.
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gen haben müssen. Leider is t  auch kein Bi ld
der Hospitalkirche erhalten geblieben. Wir
können daher nur vermuten, daß es die klei-
nere Kirche auf dem von Dittgen vor meh-
reren Jahren entdeckten Kupferstich um
1600 ist. Es ist möglich, daß der erste luthe-
rische Pfarrer auch aus Raumnot genötigt
war, an Sonn- und Feiertagen zwei Predig-
ten zu halten, wie er 1.612 bei der General-
synode erklärte.
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